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Vorwort


Diese Geschichte und die darin handelnden Personen sind frei erfunden. Das Produkt allerdings um das es hier geht gibt es tatsächlich. Es wird von offizieller Seite zwar bestritten, unter der Hand kann man es jedoch erwerben. Recherchen dazu gestalteten sich schwierig. Wenn ich in Thailand auf das Thema zu sprechen kam wurde sofort abgeblockt, insbesondere von Frauen. Alle kannten es aber keiner wollte das zugeben. Der mit mir abgemachte Termin, bei der Produktion zugegen zu sein wurde am Tage vorher leider abgesagt.


Die medizinische Wirksamkeit ist nicht erwiesen, gleichwohl sind unerklärliche Heilungen dokumentiert.


Die im Buch genannten Preise wurden mir selbst angeboten.


Bei der Lektüre bitte ich zu bedenken das diese Geschichte in einem fernen Land spielt, mit einer uns fremden Kultur und Religion. Viele Dinge die wir mit Skepsis, ja mit Widerwillen sehen, sind dort normal und alltäglich.


Nun gute Unterhaltung bei der Suche nach dem schwarzen Buffalo.


Kay Clasen





1. Tag der offenen Tür


„Oh du mein Buddha, du Erleuchteter“, tönte die Stimme Abtes durch die Halle.


„Du, der du uns lehrst wie wir zu leben haben“.


Die Gläubigen saßen dichtgedrängt zu seinen Füßen und lauschten seinen Worten. Nun ja, so ganz andächtig lauschten sie doch nicht. Etwas Flüstern mit der Nachbarin, dem Kollegen noch etwas mitteilen, die Reste vom Essen aus den Zähnen popeln, nach den letzten E-Mails schauen, Kinderlachen, die eingeschlafenen Beine strecken, alles war anscheinend erlaubt und wurde als ganz normal angesehen. Der Text war auch unwichtig, niemand wollte ihn wirklich hören, man war dabei und würde auch den Segen am Schluss erhalten. Nur darauf kam es letztlich an.


Die Halle war heute übervoll, auch draußen unter den schattigen Bäumen hockten noch viele die drinnen keinen Platz mehr fanden. Hier wurde die Andacht noch lockerer gesehen. Man saß in kleinen Kreisen zusammen, plauderte und ließ sich die Speisen schmecken, die fleißige Frauen unten am Strand gekocht hatten.


Normalerweise lebten auf dieser kleinen Insel nur Mönche, Frauen waren somit absolut tabu. Aber heute war, wie einmal in jedem Jahr, der Zugang frei für jedermann. Schon vom frühen Morgen an fuhren die Longtails kostenlos die Besucher vom Ort zur Insel. Dort wurde gekocht, gegrillt, Salate zubereitet, Getränke ausgeschenkt. Alles Spenden und alles für jeden kostenlos zu haben. Thais essen gerne und lustvoll. Hier in dieser lockeren Atmosphäre, im Kreise von Freunden und Verwandten besonders gern. Da störten auch die Worte des Abtes nicht, zumal die Lautsprecher ohnehin nicht zu überhören waren.


Abt Suriban hatte die Augen geschlossen, hielt aber trotzdem sein heiliges Buch vor das Gesicht. Er hatte den Text wohl tausendmal und mehr rezitiert, brauchte kein Buch mehr. Aber es gehörte halt zum Ritual das er aus dem Buch vorlas. An seiner Stimme merkte man das er den Text selbst gar nicht hörte. Sie war absolut gleichmäßig, um nicht zu sagen monoton. Er hockte auf einem kleinen Podest, etwa zwei handbreit über dem Hallenboden, die Gläubigen saßen direkt auf den Fliesen, jedoch mit respektvollem Abstand zu ihm. Die Sitte und der Anstand gebietet es, immer unterhalb der Augen des Mönches zu sein. Unmöglich im Stehen, also von oben herab auf ihn zu blicken. Selbst wenn man sich ihm näherte, und das kam immer vor wenn man besondere Wünsche an Buddha hatte, die er weiterleiten sollte oder auch wenn dringende Fragen über den weiteren Verlauf des Lebens geklärt werden mussten. Dann rutschte man auf dem Boden hockend zu ihm hin oder zumindest in tief gebückter Haltung. Suriban war hochgeachtet und man suchte sehr gerne seinen Rat, wenn man nicht mehr wusste wie es weitergehen sollte im Leben.


Die zwölfjährige Noi sah es zuerst. Sie stieß ihre Mutter an und deutete in Richtung des Podestes. Doch Mutter war nicht ganz bei der Sache, dachte an andere Dinge und winkte ihrer Tochter still zu sein. Diese wand sich an ihre, hinter ihr sitzende Freundin und beide starrten nun auf die Ecke des Podestes aus der etwas hervorquoll. Nun bemerkten es auch andere Gläubige. Aus dem Podest rann ganz langsam eine Flüssigkeit. Es war nicht sehr hell in der Halle, nur das Glitzern der sich bewegenden Flüssigkeit war deutlich zu sehen. Jetzt war der feuchte Fleck nur so groß wie ein Teller, wuchs aber unaufhörlich. Gemurmel wurde laut. Die vorne Sitzenden rückten etwas zurück, wurden aber durch die dahinter hockenden gebremst. Man saß hier schließlich dicht gedrängt.


Der Fleck war jetzt fast einen Meter groß, breitete sich aber ständig weiter aus. Die ersten Leute standen auf und liefen gebückt zur Seite, hinten sitzende schoben sich nach vorne, wollten sehen was vor sich ging.


Abt Suriban rezitierte unverdrossen seinen heiligen Text mit geschlossenen Augen. Schon standen Personen auf, gingen nach vorne, scherten sich nicht um Anstand und Sitte, wollten wissen was passierte. Auch sie konnten sich auf die sich ausbreitende Flüssigkeit keinen Reim machen. Als der Rand der Pfütze einen Sonnenflecken auf dem Boden erreichte, sah man das sie dunkelrot war, dunkelrot wie Blut.


Ein groß gewachsener Mann drängte sich nach vorne, teilte die Menschenmassen energisch mit seinen Händen. Niemand kannte ihn. Er war unauffällig gekleidet mit einem langärmeligen Allroundshirt und knielangen blauen Jeans. Er stellte sich neben den roten Fleck, betrachtete ihn, lachte kurz höhnisch und steckte dann zwei Finger in die Flüssigkeit, zerrieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger, wie um so die Konsistenz zu prüfen. Doch augenblicklich begannen sich die Finger auf zu lösen. Lösten sich in Nichts auf. Zuerst die Finger, dann die Hand. Der Fremde starrte mit weit aufgerissenen Augen auf seine Hand, wortlos sah er zu wie sie verschwand. Schon baumelte der Ärmel seines Shirts lose an ihm herunter. Er machte einen unbeholfenen Schritt nach vorne, direkt hinein in die rote Flüssigkeit. Dann sackte er nach vorne und wenig später lagen nur noch seine Kleidungsstücke auf dem Boden, er selbst war verschwunden.


Schreiend drängte die Versammlung der Gläubigen zu den Ausgängen. Auch Suriban hatte aufgehört zu rezitieren. Seine Augen waren allerdings immer noch geschlossen.





2. Der Police Mayor


Police Major Kitichai Namsochit war schlechter Laune. Ausgerechnet er, der Leiter der Kriminalabteilung, der sonst im Office saß und die anfallende Arbeit verteilte, musste jetzt zu einem Einsatz auf eine einsame Insel fahren. Ausgerechnet er. Doch er hatte keine Wahl. Seine beiden Lieutenants waren schon unterwegs und konnten ihre Aufgaben nicht abbrechen, die Policeman waren alle nicht geeignet, sein Vertreter, Captain Purinamut war nicht zum Dienst erschienen, hatte sich krank gemeldet und die Meldung die herein gekommen war, die ließ keinen Aufschub zu.


„Mysteriöser Tod im Tempel, Leiche verschwunden.“


Er hatte zweimal nachgefragt aber die Antworten machten ihn nicht schlauer. Zwei Policeman waren gestern schon auf die Insel geeilt. Viel vorgefunden hatten sie nicht. Nun wartete man auf seine Ankunft, wartete auf weitere Anweisungen.


Kitichais Arbeit bestand sonst hauptsächlich aus dem Verteilen der anfallenden Arbeit, der Beaufsichtigung seiner Leute und, und das vor Allem, aus der unbürokratischen und schnellen Beseitigung von Problemen aller Art. Wer ein Problem hatte kam zu ihm. Schilderte die Sachlage und gemeinsam überlegte man wie die Sache aus der Welt zu schaffen sei. Je nach Größe des Problems entstanden dann natürlich auch gewisse Kosten die es zu erstatten galt. Man kannte ihn, man kannte sich und so war es die natürlichste Sache der Welt. Von dem Gehalt das einem der Staat zahlte konnte ohnehin keiner leben, vom Policeman angefangen bis zum Police-General. Das war mehr eine Anwesenheitsprämie. Jeder wusste das und richtete sich danach. Wer nicht über entsprechende Mittel verfügte war leider etwas schlechter dran als die Begüterten. Recht ist dehnbar, letztlich auch kaufbar, so ist das Leben eben.


Jetzt jedoch stolperte er die lange Pier entlang, zu Fuß, fahren war nicht möglich. Findige oder hinterlistige Planer hatten vier Stufen vor die Pier gelegt, die konnte auch kein Motobike überwinden. Wenn er sonst zum Einsatz fuhr, dann mit heulender Sirene. Machte mehr Eindruck. Er war schließlich Polizeimajor.


Die Pier war wirklich entsetzlich lang. Früher war sie aus Holz. Da nie genutzt, ziemlich verfallen. Den Rest besorgte der Tsunami. Damit hatte die Gemeinde natürlich Anspruch auf eine neue Pier. Die wurde fast doppelt so lang, letztlich ist das Wasser hier ziemlich flach, und, sie wurde aus stabilem Stahlbeton erbaut, mit Geländern aus rostfreiem Stahl. Ein teures Schmuckstück. Teuer hieß aber auch immer, das die, nun ja, sagen wir Nebenkosten, entsprechend steigen würden. Deshalb war Kosten sparende Planung eher hinderlich für alle Beteiligten. Das Ergebnis war, auch diese Pier nutzte keiner. Die Fischerboote lagen in der Nähe vor Anker, konnten so am Morgen ihren Fang gleich am Strand anlanden, dort wo ihre Verkaufsstände lagen. Und die Longtails, die Boote mit den dröhnend lauten alten Lkw-Motoren und dem Propeller am lange Ausleger, die fuhren auch an den Strand, ließen ihre Gäste durch das kniehohe Wasser waten um sie dann mehr oder weniger elegant an Bord zu schubsen. Nein, außer Spaziergängern am Abend und ein paar Anglern, die sich bemühten auch noch die letzten Fische aus dem Meer zu locken, gab es für die Pier keine Verwendung. Heute jedoch lag ganz am Ende, dort wo die Stufen bis ins Wasser führten ein schmuckes Motorboot, das herausfordernd sein rotes Blinklicht kreisen ließ.


Der Mayor schnaufte, es war fast Mittag und entsprechend heiß. Er trug seine Uniform, eine Uniform die nicht unbedingt auf die Tropen zugeschnitten war. Schwarzes Tuch, hochgeschlossen. Die Designer hatten sie sicherlich nie getragen, wussten nicht was sie den Beamten damit zumuteten.


Der Bootsführer salutierte, Kitichai und sein Assistent sprangen ins Boot, das sich sogleich mit aufheulenden Außenbordern auf den Weg machte. Das Wasser war glatt, somit kein großes Problem um mächtig Speed zu machen. Man war ja in amtlichem Auftrag unterwegs. Das unterstrich der Bootsführer auch noch mit der unentwegt heulenden Sirene. Um die Halbinsel herum, schon sah man in der Ferne die Umrissen der Insel Kho Kaeo und bald darauf auch ihre leuchtend goldene Buddhastatue.


Der Bootsführer drosselte die Motoren und sanft knirschend schob sich der Bug des Schiffes auf den weißen Sand. Der Police-Major stand vorn im Bug, starrte auf den Strand. Hier gab es keine Landungspier. Kitichai zögerte, sollte er? Sollte er so einfach dynamisch ins Wasser springen, mit Stiefeln und Uniform? Die beiden an Land wartenden Policeman salutierten. Was bei ihren hochgekrempelten Uniformhosen und barfuß etwas lächerlich aussah. Kitichai bemerkte sie kaum. Doch einer der beiden Polizisten erkannte die Situation blitzschnell, watete ins knietiefe Wasser und bot seinem Chef an auf seine Schultern zu steigen. Der ergriff die Chance ohne Zögern, stieg auf die Schultern des Policeman und ließ sich ans Ufer tragen. Dieser kniete dort nieder damit der Major bequem absteigen konnte. Alle Herumstehenden schauten schweigend zu.


Um die Situation zu retten schnauzte er gleich seinen Retter an:


„Wo ist denn nun der Tatort“?


Policeman Comtchai sprang in seine Stiefel und deutete seinem Chef ihm zu folgen. Ein kurzer steiler Anstieg und schon standen sie vor der verschlossenen Tempelhalle. Verschlossen ist nicht ganz richtig, Schlösser gab es auf der ganzen Insel nicht. Jeder konnte jederzeit alle Räume betreten. Hier jedoch hatten die Policemen gestern die Halle als geschlossen erklärt, die Türen zugemacht und daran hielten sich auch alle. Abt Suriban erwartete den Major vor dem Eingang.


Kitichai hatte für die buddhistischen Gepflogenheiten wenig Sinn, überließ es mehr den Frauen. Hier jedoch begrüßte er den Abt ehrerbietig mit zusammen gelegten Händen. Er hatte schon auf der Polizeischule gelernt dass man bei Mönchen vorsichtig sein musste. Besonders bei alten Mönche, die schon zu Lebzeiten als Heilige galten. Sie verfügten mitunter über Fähigkeiten und Kräfte, von denen niemand sonst wusste. Die sollte man nicht provozieren.


Er schritt forsch in den Raum, ohne sich der Schuhe zu entledigen wie es die Sitte gebot. Er war im Dienst, da war es erlaubt. Die Policeman sahen es und beschlossen auch dienstlich auf zu treten. Gestern hatte sie ihre Stiefel noch ausgezogen. Doch wenn der Chef es nicht tat, warum dann sie.


Am Tatort in der Halle, wenn man ihn überhaupt so bezeichnen konnte, gab es wenig zu sehen. Ein Bündel Kleidung auf dem Boden und sonst? Nichts!


„Wo ist der feuchte Fleck“, fragte er forsch.


Der Abt und auch die Policemen zuckten mit den Schultern.


„Er ist weg“


“Wieso weg, er kann sich doch nicht spurlos aufgelöst haben“.


Wieder Schulterzucken und Schweigen.


„Er kam dort aus der Ecke des Podestes?“


„ Ja genau von dort“, antwortete der eine Policeman.


„So haben es die Zeugen gesagt.“


„Gut, dann müssen wir unter das Podest schauen“, sagte Kitichai.


„Hebt es mal hoch“.


Abt Suriban wies einen neben ihm stehenden Mönch an das Podest von den darauf befindlichen Sachen zu räumen. Mönch Subtoi trug die Vasen, Schüsseln, Leuchten, Gemälde, Kissen, Teppiche und vieles mehr sorgfältig zu einem anderen Platz in der Halle. Dann hoben er und die Policemen eine Ecke des hölzernen Podestes an und stellten eine herumstehende Getränkekiste darunter. So konnten alle Beteiligten mit dem Licht einen Taschenlampe unter das Podest schauen. Zu sehen gab es? Nichts. Etwas Staub, aber sonst? Absolut nichts.


Der Major zog sich Plastikhandschuhe an, fingerte nach seinem Taschenmesser und hob damit das Shirt vom Boden hoch. Man konnte bei dieser Sache nicht vorsichtig genug sein. Aber auch hier keine Besonderheiten.


Sein Assistent hielt schon eine Plastiktüte bereit.


„Ab damit ins Labor“, befahl der Major und langte nach den Jeans. An denen war ein schwarzer Gürtel mit einer kleinen Tasche befestigt.


„Aha,“ sagte er,


„ein Mobile, dann werden wir ja ganz schnell den Eigentümer feststellen können. Hier kannte ihn ja anscheinend niemand. Soll auch das Labor machen.“


Ab damit in eine weitere Plastiktüte.


Nun lag nur noch eine goldene Halskette und ein Uhr auf dem Fliesenboden. Eine goldene Halskette von einigem Gewicht, wie die Taschenmesserwaage in der Hand des Majors feststellte und eine goldene Uhr. Zumindest sah sie golden aus, so in Richtung Rolex, auch die Diamanten fehlten nicht. Nun ja, hat man hier im Lande gerne, macht halt Eindruck. Echt nur in den seltensten Fällen.


„Wo sind die Zeugenaussagen?“


„Wir haben einige Leute befragt. Jetzt sind sie allerdings wieder in ihren Häusern. Sie konnten ja nicht hierbleiben,“ sagte Comtchai.


„Es waren auch Frauen darunter“, setzte er leise hinzu.


„Wir sollten gleich wenn wir wieder zurück sind die Leute noch einmal befragen“.


Der Major knurrte unwillig.


„Was haben die Leute gesagt, wie sah er aus?“


„Er war sehr groß, war Asiate, hatte kurze graue Haare und ein energisches Gesicht, wie man sich mehrfach erinnerte. Alter so zwischen fünfundvierzig und fünfzig. Aber gesehen hatte ihn vorher noch keiner. Insofern wissen wir auch nicht woher er kommt.“


„Was hast du gesehen?“ wandte er sich an den Abt.


„Ich? Nichts. Ich hatte die ganze Zeit die Augen geschlossen, hab sie erst aufgemacht als die Leute laut wurden.


Aber da lag nur das Kleiderbündel auf dem Boden, so wie jetzt.“


Der Mönch Subtoi hörte es mit Erstaunen. Er hatte am Rande der Halle gesessen, hatte somit den Abt, die Gläubiger und die Pfütze direkt im Blick. Er hatte genau gesehen dass der Abt ganz kurz geblinzelt hatte als der Unbekannte hinfiel, da war er sich ganz sicher. Warum verschwieg er das?


Subtoi beschloss daher auch nichts gesehen zu haben.


Auf der Rückfahrt im Boot wandte sich Kitichai an seinen Assistenten.




„Was hältst du von der Sache? Ich hab erst kürzlich gedacht nach fünfzehn Jahren Dienst bei der Polizei ist alles nur noch Routine. Und nun so was.“


Assistent Petchup blickte erstaunt auf. So hatte er seinen Chef noch nie reden hören. Er tat doch sonst immer so als wenn er den absoluten Überblick hätte.


„Ja,“ antwortete er gedehnt,


„ich denke gerade, dass was wir eben gesehen und gehört haben, das gibt es doch gar nicht.“


„Du meinst“, lachte Kitichai,


„was es nicht gibt können wir eigentlich auch nicht gesehen haben. Insofern legen wir die Sache einfach zu den Akten. Kann uns ja keiner einen Vorwurf machen. Was es nicht gibt brauchen wir nicht zu bearbeiten. Oder?“


„Ja, so ähnlich wie die Tatsache dass es keine Salings gibt, diese dreirädrigen Motorräder. Sie sind nicht zugelassen, es gibt keine Vorschriften darüber und so schraubt und schweißt sie jeder nach Belieben zusammen. Die Polizei übersieht sie einfach. Was es nicht gibt sehen wir nicht. Aber wenn wir diese Dreiradmotobikes verbieten würden bräche hier bei uns die Wirtschaft zusammen.“


„Diese Geschichte aus dem Wat wird uns vorauseilen,“ sagte Kitichai,


„Vermutlich weiß die ganze Gegend schon davon. So einfach können wir es uns leider nicht machen. Wie machen wir weiter, was schlägst du vor?“


Noch eine Überraschung für Petchup, sein Chef fragte ihn wie man weitermachen solle. Lag das auch an dem geheimnisvollen Geschehen?


„Erste Aufgabe ist es den Mann zu identifizieren. Dazu brauchen wir die Untersuchungen aus dem Labor. Ich habe allerdings Zweifel ob sie uns weiterbringen. Das Mobile könnte wertvolle Informationen beinhalten. Die Zeugen zu befragen halte ich für wenig ergiebig. Die sind wohl alle noch geschockt. Auch meine ich, wir brauchen die Spurensicherung nicht zum Wat zu schicken. Da finden sie garantiert nichts. Wenn, dann eher in der Kleidung.“


„Stimmt genau“ antwortete der Major,


„bin ich ganz deiner Meinung. Also schnell wieder ins Office.“


Es war schon später Nachmittag als sie wieder im Office waren. Der Verkehr war wie immer um diese Zeit katastrophal. Selbst die Sirene des Polizeiautos brachte nicht viel. Wenn die Straße voll ist ist sie halt voll.


Petchup brachte die Sachen ins Labor.


„Bitte schnell, es eilt.“


Die Laborantin nickte gelangweilt:


„Klar, wie immer. Morgen ab Mittag kann ich was sagen.“


„Chef, die Laborergebnisse sind da.“


Der Assistent stand in der Tür des Büros vom Major.


„Nun,“ sagte der und blickte auf, „interessant?“


„Wie man`s nimmt. In der Kleidung waren chemisch nur Waschmittelreste nach zu weisen. Von der roten Flüssigkeit keine Spur, nicht mal eine Andeutung. Hatten wir ja schon vermutete. Eine interessante Sache gibt es jedoch.“ Kitichais Gesicht wurde aufmerksam.


„Ja, in der Gesäßtasche der Jeans war ein kleines Briefchen mit Heroin. Sehr klein zwar aber immerhin.


Könnte uns weiterbringen. Das Mobile allerdings ist ein völliger Fehlschlag. Keinerlei Aufzeichnungen drin enthalten. So als wenn es nie benutzt wurde. Die Simkarte zeigt allerdings an dass etwas vom Depot verbraucht wurde. Es wurde also damit telefoniert. Jemand muss den Speicher gelöscht haben. Und noch was, auf dem Mobile sind Fingerabdrücke. Die sind bei uns aber nicht registriert. Immerhin, eine allererste Spur das es die Person überhaupt gibt, beziehungsweise gegeben hat.“


„Nur sie bringt uns nicht weiter“, sagte Kitichai.


„Im Augenblick können wir nichts tun. Leg die Sache weg aber nicht zu weit.“


Damit entließ er seinen Assistenten, stand auf, schloss die Tür seines Büros, setzte sich wieder, öffnete die Schreibtischschublade mit einem Schlüssel und entnahm ihr ein kleines schmales Heft in das er die Telefonnummern eintrug, die nur für seinen Privatgebrauch bestimmt waren. Ausschließlich für den Privatgebrauch. Sein Mobile war ihm dafür nicht sicher genug.


Er blätterte es langsam durch, wieder zurück, konnte sich nicht recht entscheiden. Dann griff er entschlossen zum Telefonhörer und wählte.


„Hallo Lung,“ begann er das Gespräch,


„hier ist Kitichai. Wie geht’s?“


„Hallo Mayor“, antwortete dieser,


„gut geht’s mir. Ich hoffe du rufst nicht dienstlich bei mir an. Denn dann geht’s mir meistens wieder schlecht“.


„Keine Sorge, dienstlich schon, geht aber nicht um dich und deine Geschäfte, brauche nur mal wieder eine Auskunft.“


„Wie meistens“, lachte der als Lung angesprochene.


„Aber man hilft sich ja gerne gegenseitig. Ist zum beiderseitigen Vorteil. Du hast mir vor kurzem auch ein Problem vom Hals geschafft. Nun mal los, was möchtest du wissen?“


„Wir haben da so einen merkwürdigen Fall auf Kho Kaeo.“


„Ach den meinst du, hab davon gehört. Keiner weiß wer der Typ ist, oder?“


„So ist es, wir wissen absolut nichts von ihm oder über ihn.


Aber er hatte in seiner Hosentasche ein bisschen Heroin.


Frage, kennst du ihn? Asiate, ziemlich groß, energisches Gesicht, kurze graue Haare. Nicht sehr ergiebig die Beschreibung. Ist aber alles was wir haben.“


„Trifft präzise auf mindestens tausend Leute zu. Aber Spaß beiseite, wenn der aus der Branche ist, müsste ich oder meine Kollegen ihn kennen. Werde mal nachforschen ob jemand vermisst wird und mich wieder melden.“


„Chef!“


Assistent Petchup lehnte im Türrahmen zu Kitichais Büro.


„Chef, wir haben ihn.“


Kitichai sah auf:


„Wen?“


„Na, den Unbekannten von Kho Kaeo.“


„Wie habt ihr ihn raus gefunden?“


„Anwohner hatten sich bei der Polizei beschwert, dass seit Tagen ein Pkw auf ihrem Grundstück parkt. Zum Tag der offenen Tür auf Ko Kaeo hatten sie es geduldet da die Parkverhältnisse am Strand ja sehr beengt sind, nun wollen sie die Fläche aber wieder selbst nutzen. Die Kollegen fanden den Wagen unverschlossen vor, im Handschuhfach lag aber ein passender Schlüssel. Und noch etwas lag dort, etwas versteckt weiter hinten, fünf kleine Briefchen mit einen weißen Pulver als Inhalt. Da haben sie die Wagentür wieder zugemacht und uns verständigt.“


„Manchmal haben auch wir gute Leute“, grinste Kitichai.


„Und weiter?“


„Wir haben den Wagen zu uns auf den Hof bringen lassen und ihn auf Spuren untersucht. Fanden dabei die gleichen Fingerabdrücke wie auf dem Mobile des Unbekannten. Der Wagen ist auf eine Frau von hier zugelassen. Ich bin gleich hingefahren. Konnte dich leider nicht erreichen und vorher informieren.“


„Schon gut,“ sagte der Major,


„Ich war zur Besprechung beim hohen Boss.“


„Die Adresse war eine große noble Villa, mit allem Drum und Dran. Mit Pool, Meerblick, großer Garage, Park, Haus für Angestellte. So wie man auch gerne wohnen möchte. Die Frau sagte sie wäre nur die Haushälterin, der Wagen wäre auf sie zugelassen, würde aber fast ausschließlich von ihrem Boss genutzt. Sie hätte sich schon gewundert dass er nicht wieder aufgetaucht wäre. Er ist von Myanmar, daher auch nicht in unseren Akten. Sein Name ist Thanon Tserash. Womit er sein Geld verdient, und das scheint nicht wenig zu sein, wusste sie nicht, angeblich. Im Übrigen war sie sehr attraktiv, teuer gekleidet und machte partout nicht den Eindruck einer Haushälterin.
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